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Für die Befreiung der Frau! 

Oftmals scheint zwischen der Frauenbe-
wegung und der ArbeiterInnenbewe-

gung – gerade heute – eine große Lücke. 
Während die Frauenbewegung sich nach 
Lösungen innerhalb des Systems umschaut 
und gegenüber der Unterdrückung von Ar-
beiterInnen allgemein ignorant erscheint, so 
ist und war in der ArbeiterInnenbewegung 
Sexismus immer wieder ein Problem. Dabei 
sollte man nicht vergessen, dass sich schon 
zu Beginn der organisierten ArbeiterInnen-
bewegung eine ausdrücklich proletarische 
Frauenbewegung formierte. Sie versuchte 
die Frauenbefreiung und die Befreiung der 
ArbeiterInnen miteinander zu verbinden.

Organisierung der Frauen 
Der Beginn der organisierten ArbeiterInnen-
bewegung in Deutschland ist  die Gründung 
der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei 
Deutschlands (SdAP), welche am 8. August 
1869 stattfand. Es wurde die gemeinsame 
Organisierung von Frauen und Männern im 
Kampf gegen den Kapitalismus beschlossen, 
die wichtiger Ansatzpunkt für die Herausbil-
dung der proletarischen Frauenbewegung 
werden sollte. 1869 wurde die Internationale 
Gewerksgenossenschaft der Manufaktur-, Fa-
brik- und Handarbeiter beiderlei Geschlechts 
gegründet, die auch das erste Dokument der 
proletarischen Frauenbewegung veröffent-
lichte, welches nur von Frauen geschrieben 
wurde. Darin wurden Arbeiterinnen aufgefor-
dert, in die Organisationen der ArbeiterInnen-
schaft einzutreten und gemeinsam mit ihren 
männlichen Genossen in der Öffentlichkeit 
an der Emanzipation der ganzen Arbeiter
Innenklasse mitzuwirken. Es gründeten sich 
aber auch eigene Frauenorganisationen, die 
sich von bürgerlichen Frauenorganisationen 
abspalteten, wie der Berliner Arbeiter-Frau-
en- und Mädchen-Verein 1872/73. 

Enormen Einfluss auf die proletarische 
Frauenbewegung hatte August Bebels Werk 
„Die Frau und der Sozialismus“. Neben Engels  
„Der Ursprung der Familie, des Privateigen-
tums, und des Staates“ präzisierten sie die 
Vorstellungen der Frauenbefreiung in weiten 
Teilen der SdAP. 

In den 1880er Jahren spielte Getrud Guil-
lame-Schack eine bedeutende Rolle bei der 
Entwicklung eigener Organisationspraxis, 
indem sie als treibende Kraft bei der Grün-
dung einer ganzen Reihe von besonderen 
Frauenorganisationen fungierte. Sie kämpf-
te  gegen die Einschränkung der Arbeits-
rechte durch das „Arbeitsschutzgesetz“ für 
Frauen, das Frauen die Ausübung diverser 
Berufe verbot. Diese Position vertrat später 
auch Clara Zetkin. 

Zetkin war es auch, die 1889 die erste Frau-

en-Agitationskommission gründete, welche 
als informelle Zentralstelle der verschiede-
nen lokalen Frauen-Vereine und -Gruppen 
fungierte. Clara Zetkin war eine der, wenn 
nicht die, wichtigste(n) Personen der prole-
tarischen Frauenbewegung. Sie setzte sich 
stets für die aktive Teilnahme von Frauen in 
der sozialistischen Bewegung ein. Clara Zet-
kin stellte fest, dass durch die Erwerbsarbeit 
die proletarische Frau dem Mann ihrer Klas-
se wirtschaftlich gleichgestellt werde. Der 
Emanzipationskampf der Proletarierinnen 
war daher nicht ein Kampf gegen die Män-
ner der eigenen Klasse, sondern ein Kampf 
gemeinsam mit ihnen gegen die Kapitalis-
tInnenklasse. Dabei war allerdings die Frau-
enbefreiung dem Sozialismus nicht nach-
gestellt, sondern beide Kämpfe standen 
miteinander in Verbindung. 

Integration in die SPD 
Lange Zeit reduzierte sich die zentrale Or-
ganisation der proletarischen Frauenbewe-
gung auf Vertrauenspersonen/-frauen, die 
formal unabhängig, tatsächlich aber zentral 
koordiniert waren. Auch die erste internati-
onale sozialistische Frauenkonferenz 1907 
konnte daran nichts ändern. Sie begründe-
te zwar das Internationale Frauensekretariat, 
welches aber förderalistisch und nicht zent-
ralistisch organisiert war. Dies war Resultat 
der Politik der Zweiten Internationale. 

Diese war es auch, die die proletarische 
Frauenbewegung in den nächsten Jahrzehn-
ten in die sozialdemokratische Partei integ-
rierte, gegen den Widerstand des linken Flü-
gels um Zetkin. Dies geschah nicht, um einen 
vereinten Kampf gegen Sexismus und Kapi-
talismus auf revolutionärer Grundlage füh-
ren zu können, sondern zur besseren Kont-
rolle der proletarischen Frauenbewegung 
durch die zunehmend reformistische SPD. 
Autonome Strukturen der Frauenbewegung 
wurden ab 1908 zunehmend aufgelöst oder 
intergriert. Von einer eigenständigen prole-
tarischen Frauenbewegung konnte von nun 
an nicht mehr die Rede sein, auch wenn die 
Frauenfrage in der Gesamtorganisation mehr 
zur Sprache kam als früher. 

Dazu gehörte unter anderem die Dis-
kussion um das Frauenwahlrecht, der 
Kampf um die Einbindung von Frauen 
in die ArbeiterInnenbewegung durch 
Lese- und Bildungsabende, Schutz von 
Mutter und Kind und zur Jugenderzie-
hung – neben den allgemeinen sozialis-
tischen Forderungen. 

Nur die – durch staatliche Repressi-
on erzwungene – relative Autonomie der 
proletarischen Frauenbewegung garantier-
te, dass der linke Flügel um die Autorität Zet-

kin weiterhin seinen Einfluss behielt. Dieser 
konnte eine Verbürgerlichung der proletari-
schen Frauenbewegung verzögern und eine 
deutlich linkere Prägung durchsetzen. Auch 
die Dezentralisierung war hierbei hilfreich, 
die eine stärkere Orientierung am Bewusst-
sein der Basis sicherstellte. 

Spaltung der Bewegung 
Letztlich spaltete sich proletarische Frauen-
bewegung, wie die Sozialdemokratie allge-
mein, doch. Mit der Oktoberrevolution 1917 
musste der revolutionäre Flügel eine klare 
Position beziehen. Dazu gehörte auch (wie-
der) eine verstärkte Selbstorganisierung (un-
terstützt von USPD und Gruppe Spartakus) 
und die Ausbildung von Frauen, um sie inner-
halb des Organisationsrahmens zu vollwerti-
gen Parteimitgliedern zu erziehen. Erst diese 
Spaltung von der bürgerlichen sozialdemo-
kratischen Partei führte schließlich zur kom-
munistischen Frauenbewegung nach 1917. 

Die proletarische Frauenbewegung hat 
wichtige Dienste für die organisierte Arbeiter
Innenbewegung geleistet. Sie war es, die die 
Wichtigkeit der Trennung von Frauen ent-
lang der Klassenlinie aufgezeigt hat; dass die 
Interessen der Frauen verschieden sind, dass 
die des weiblichen Proletariats weit über 
den kapitalistischen Rahmen hinaus gehen. 
Sie hat die Notwendigkeit eines gemeinsa-
men Kampfes der ArbeiterInnen – unabhän-
gig des Geschlechts – sowohl für die Frau-
enbefreiung als auch die soziale Befreiung 
aufgezeigt. Außerdem macht die Geschich-
te der proletarischen Frauenbewegung die 
Schwierigkeiten deutlich, mit der Frauen in 
einer männerdominierten ArbeiterInnenbe-
wegung zu tun haben: vor allem, dass es für 
Frauen richtig sein kann, sich autonom zu or-
ganisieren, solange eine sozialistische Par-
tei keinen gemeinsamen und konsequenten 
Kampf gegen Sexismus inner- und außerhalb 
der Partei und der Bewegung führt. 

von Johannes, Revo und RSO Berlin

Zur Geschichte der proletarischen Frauenbewegung 
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Anti-Imperialismus
Die Welt ist deutlich gespalten: Während ei-
nige Länder in Wohlstand leben und die in-
ternationale Politik maßgeblich bestim-
men, leidet ein Großteil der Menschen in 
den meisten anderen Regionen an Hunger, 
Armut und mangelnder Infrastruktur. Ihre 
Regierungen gelten zumeist als diktatori-
sche Regime oder korrupte Marionetten. 

Früher befanden sich diese Länder als 
Kolonien unter der direkten Kontrolle der 
„fortgeschrittenen“ Industrienationen. 
Heute gibt es offiziell keine Kolonien mehr, 
doch die wirtschaftlichen Abhängigkeiten 
bestehen weiter. 

Es geht den Ländern der „3. Welt“ nicht 
deswegen schlecht, weil sie aus eigener 
Kraft nicht zu Verbesserungen in der Lage 
wären, sondern weil die mächtigen Staaten 
heute wie damals alles tun, um ihre eigene 
Vorherrschaft aufrecht zu erhalten und sich 
auf Kosten der abhängigen Länder zu berei-
chern. Gerade diese ungleichen Macht- und 
Unterdrückungsverhältnisse, die im Laufe 
der kapitalistischen Entwicklung des 19. 
Jahrhunderts entstanden sind und bis 
heute fortdauern, bezeichnen Marxis-
tInnen als Imperialismus. 

Imperialistische Politik – sei es 
durch die Überausbeutung von Ar-
beiterInnen, die Abschöpfung von 
Rohstoffen oder militärische Beset-
zung – ist ein wesentlicher Faktor für 
den Erhalt der kapitalistischen Ver-
hältnisse. Wer den Kapitalismus be-
kämpfen will, muss sich also Gedanken 
darüber machen, wie die Vorherrschaft 
der ImperialistInnen auf allen Ebenen (mili-
tärisch, wirtschaftlich und politisch) gebro-
chen werden kann. 

1. Propagandalügen
Ein erster Schritt ist die konsequente Ent-
larvung der allgegenwärtigen Propagan-
da, mit der die USA, Deutschland und an-
dere imperialistische Staaten ihre Kriege 
rechtfertigen. Sie geben vor, Demokratie 
und Freiheit verbreiten zu wollen. Doch die-
se Kriege werden aus wirtschaftlichen und 
geostrategischen Interessen heraus geführt. 

Revolutionäre Kräfte dürfen in solch ei-
nem Konflikt niemals die Aktionen der Im-
perialistInnen befürworten (z.B. mit der Be-
gründung, ein Krieg gegen eine Diktatur 
sei das „kleinere Übel“). Stattdessen müs-
sen wir stets auf der Seite der Angegriffe-
nen stehen – selbst wenn es sich dabei um 
ein Land handelt, dessen Regierung die ei-
genen ArbeiterInnen brutal unterdrückt. 

Natürlich sehen wir ein solch reaktionä-
res Regime jederzeit als Feind der Arbeite-
rInnenklasse an – wir wissen aber auch, dass 
die imperialistischen Mächte es nach ihrem 

Sieg nur durch eigene HandlangerInnen er-
setzen würden und dies die Situation der Ar-
beiterInnen keinesfalls verbessern würde. Im 
Gegenteil: Die Bevölkerung des „befreiten“ 
Landes würde sich nun in doppelter Unter-
drückung befinden: Einerseits durch die ein-
heimische Bourgeoisie, andererseits durch 
BesatzerInnen und ausländische Konzerne. 

Im konkreten Falle eines Krieges wird 
insbesondere von PazifistInnen meist ge-
fordert, dass beide Konfliktparteien ihre 
Waffen niederlegen, um eine friedliche Lö-
sung zu finden. Ein solcher Ansatz greift je-
doch zu kurz, denn er übersieht, dass es 
zwischen den reichen Staaten und den 
abhängigen Halbkolonien niemals ei-
nen gleichberechtigten „Frieden“ geben 
kann. Auch ohne Bombenhagel und rollen-
de Panzer würde die systematische Unter-

drückung weiterbestehen, die z.B. aus der 
wirtschaftlichen Abhängigkeit resultiert. 

Solcher Pazifismus spielt letztendlich nur 
den imperialistischen Mächten in die Hände. 
Stattdessen muss das Recht der Unterdrück-
ten auf Widerstand eingeräumt werden. 

2. Befreiungsbewegungen 
In vielen der halbkolonialen Ländern gibt 
es nationale Befreiungsbewegungen, die 
sich diesem Widerstand verschrieben ha-
ben. Dies darf aber nicht darüber hinweg-
täuschen, dass die verschiedenen Wider-
standsorganisationen jeweils sehr kritisch 
betrachtet werden müssen. 

Diese Bewegungen haben meist eine 
bürgerliche Führung, die versucht, die 
Kraft der arbeitenden und verarmten Mas-
sen für sich zu nutzen, um damit eigene In-

teressen zu verfolgen. Die bürgerlichen 
Teile der Bewegung (also Groß- und Klein-
kapitalistInnen) wollen zwar auch den im-
perialistischen Einfluss zurückdrängen 
– allerdings nur, um die Profite aus der Aus-
beutung der einheimischen ArbeiterInnen-
klasse nicht mit ausländischen Unterneh-
men teilen zu müssen.

3. Einheitsfront 
Um den antiimperialistischen Kampf im Sin-
ne der ArbeiterInnen zu führen und nicht auf 
halbem Wege stehen zu bleiben (d. h. immer 
auch den Kampf gegen die eigene Kapita-
listInnenklasse im Auge zu behalten), muss 
sich die ArbeiterInnenbewegung eine Füh-
rungsrolle im Widerstand erkämpfen. 

Genau diesem Zweck soll die Taktik der 
antiimperialistischen Einheitsfront dienen. 
Dabei geht es darum, dass proletarische Or-
ganisationen den bürgerlich dominierten 
Widerstandsgruppen ein Angebot zur Zu-
sammenarbeit unterbreiten – nicht, um sich 

deren Führung unterzuordnen, sondern 
um einen größeren Einfluss auf die (pro-

letarischen) Massen an der Basis des 
Widerstands zu bekommen. 

Dass dies keine Selbstverständ-
lichkeit ist, liegt daran, dass der bür-
gerliche Widerstand oftmals reakti-
onären Ideologien oder religiösem 
Fundamentalismus anhängt und 

deswegen der ArbeiterInnenbewe-
gung eigentlich feindlich gegenüber-

steht (z.B. der islamistische Widerstand 
in Afghanistan oder Palästina). 
Bei einer solchen Einheitsfront muss je-

derzeit die politische und organisatorische 
Unabhängigkeit der ArbeiterInnenorga-
nisationen gewährleistet sein. Das bein-
haltet auch die Freiheit, bei gemeinsamen 
Demonstrationen oder Aktionen für die ei-
genen Positionen einzustehen und die Ba-
sis des Widerstands für eine sozialistische 
Perspektive zu gewinnen.  Denn das Ziel 
der Zusammenarbeit ist letztendlich die 
Schwächung der bürgerlichen und reaktio-
nären Elemente im Widerstand.

Auch wenn wir als europäische oder 
deutsche AktivistInnen wenig konkreten 
Einfluss auf die Befreiungskämpfe in ande-
ren Ländern haben, so können wir trotz-
dem eine eigene antiimperialistische Praxis 
entwickeln. Deutschland ist eine bedeu-
tende Wirtschaftsmacht und betreibt unter 
dem Deckmantel von „humanitärer Hilfe“ 
eine zutiefst imperialistische Außenpolitik. 
Dies müssen wir genauso bekämpfen: die 
stetige Aufrüstung der Bundeswehr und 
ihre ständigen Rekrutierungsversuche, vor 
allem unter Jugendlichen. 

von Tom, Revo Bernau
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China 
auf dem Weg 
zur Weltmacht?
China wurde durch die die 
Restauration des Kapita-
lismus in den 90er Jahren
vom stalinistischen Vo-
gelkäfig zur kapitalisti-
schen Katze. Wird Chi-
na jetzt zu einer neuen 
Weltmacht, die sogar 
die USA und die EU herausfor-
dern kann? Eine marxistische Analyse.
96 Seiten, 3,50€ * www.sozialismus.net

Unabhängigkeits­
erklärungen
Sollte eine kommunistische 
Jugendbewegung unab-
hängig sein? Antworten 
auf diese Frage von Lieb-
knecht, Lenin, Trotzki, der 
Kommunistischen Inter-
nationale und anderen.
40 Seiten, 2€

 

Grundsatz­
positionen
Ein neues programmati-
sche Dokument von REVO-
LUTION, beschlossen im 
Juli 2008: eine Strategie, 
die wir allen Jugendlichen 
vorschlagen, die gegen 
den Kapitalismus kämp-
fen wollen.
16 Seiten, 1€

unabhängige Jugendorganisation REVOLUTION H 1€

www.revolution.de.com

Grundsatzpositionen

Alleine ist es schwer zu kämpfen! Deswe-
gen organisieren wir uns in der unabhän-
gigen Jugendorganisation REVOLUTION 
und kämpfen für eine Welt ohne Rassismus, 
Sexismus, Umweltzerstörung, Ausbeutung 
und Krieg – für eine Welt ohne Kapitalis-
mus! Willst du mitkämpfen? Schau einfach 
bei der Revo-Gruppe in deiner Nähe vorbei 
oder besuche unsere Seite!

REVOLUTION Germany
berlin@revolution.de.com

fu@revolution.de.com
dresden@revolution.de.com

kiel@revolution.de.com

 REVOLUTION Weltweit
Portal * www.onesolutionrevolution.org

Schweiz * www.revolution.ch.tc
Tschechien * www.revo.cz.tc
Australien * www.revo.au.tt

A N Z E I G E
V.i.S.d.P.: R. Müller, Hamburg

KULTURREVOLUTION

Star Trek

Der britische Schauspieler Simon Pegg er-
klärte vor Jahren in seiner Fernsehserie 

„Spaced“, dass jeder Star-Trek-Film mit un-
gerader Zahl Scheiße ist. Der 11. Star-Trek-
Film (mit dem leicht zu merkenden Titel „Star 
Trek“) kam Anfang Mai ins Kino, und Simon 
Pegg spielt den schottischen Ingenieur „Scot-
ty“. Um sich zu herauszureden, meinte er, er 
war bekifft, als sie „Spaced“ gemacht haben.

Wie dem auch sei. Der neue Film über Cap-
tain Kirk und Mr. Spock – produziert von Lost-
Typen J.J. Abrams und Damon Lindelof – ist 
jetzt schon mit über 200 Millionen Dollar Ein-
nahmen der erfolgreichste Film in der Reihe. 
Weg sind die übergewichtigen alten Män-
ner als Action-Helden – an ihrer Stelle stehen 
Sprösslinge, die aus welchem Grund auch im-
mer sofort nach Verlassen der Sternenflotten-
akademie ein riesiges Raumschiff komman-
dieren (was nicht weniger absurd wirkt).

Star Trek war immer mit oberflächlichen po-
litischen Analogien überladen: die Klingon
Innen als die RussInnen, die Borg als die Chine-
sInnen, die Föderation als die AmerikanerInnen 
oder die UNO usw. Doch das gerät in diesem 
neuen Film ziemlich durcheinander. Der Feind 
ist nicht mehr eine böse außerirdische Rasse, 
sondern einfach ein durchgedrehter Typ mit 
verheerenden Waffen – passt gut zum Feind-
bild im sog. „Krieg gegen den Terror“, oder? 
Deswegen muss die Sternenflotte sich auch als 
„humanitäre Flotte“ präsentieren.

Frustrierend ist, dass der Film nicht die ge-
ringste Mühe macht, um im etablierten Star-
Trek-Universum zu bleiben. Und während die 
bisherigen Star-Trek-Serien einigermassen se-
riös mit Wissenschaft umgingen (der Physiker 
Steven Hawking soll die Idee der Materie-An-
timaterie-Triebwerke bewundert haben) ist 
das mit diesem Film alles aus dem Fenster ge-
worfen worden. Jedes Problem kann mit einer 
nicht näher beschriebenen „Roten Materie“ 
gelöst werden, und jedes Raumschiff kann 
problemlos durch ein schwarzes Loch fliegen. 

Alles ziemlich sinnlos – aber immerhin ha-
ben sie einen Haufen Geld gemacht.

von Wladek, Revo Berlin 

Rosa (im Grips-Theater)

Ihr Todesdatum ist jedes Jahr Anlass für 
eine der größten regelmäßigen linken De-

monstrationen im europäischen Raum. Aber 
genauso groß wie diese Demonstration ist 
auch die Brandbreite der teilnehmenden 
Gruppierungen und Einzelpersonen. Genau-
so unterschiedlich ist auch die Darstellung 
ihrer Person. Nahezu alle „GenossInnen“ oder 
„FreundInnen“, die sich in der BRD selbst als 
„links“ begreifen, beziehen sich positiv auf 
die Kommunistin Rosa Luxemburg. 

Das Leben von Rosa wird in diesem The-
aterstück im Berliner Grips-Theater streng 
chronologisch erzählt. Unterbrochen wurde 
der Zeitenlauf durch verschiedene thema-
tische Lieder, typisch für das Grips-Theater. 
Hier fanden die Internationale aber auch vie-
le Musical-ähnliche Stücke ihren Platz. 

Durch die chronologische Form der Dar-
stellung, die vom Macher Volker Ludwig und 
Regisseurin Franziska Steiof gewählt wurde, 
muss sehr viel Geschichte behandelt werden. 
Das wirkt teilweise überfüllt und lässt wenig 
Zeit, die Gedanken Luxemburgs, die wichtige 
Beiträge zum Marxismus darstellen und nach 
wie vor aktuell sind, wahrzunehmen. 

Das Theaterstück versucht sich in einem 
Spagat aus dem Privatleben und der Arbeit  
der Berufsrevolutionärin. Die private Sei-
te Luxemburgs als Frau wird in den Vorder-
grund gerückt. Auf mich wirkte es wie der 
Versuch, die Gründerin der KPD zu entpoli-
tisieren. 

Insgesamt hinterließ das Stück einen sehr 
seichten Eindruck. Ich verstehe bis heute 
nicht, wie man inmitten der größten Welt-
wirtschaftskrise seit 1929 auf die Idee kommt, 
Rosa Luxemburgs Sehnsucht nach Gardinen 
und schönen Blumen in ein Lied zu packen 
und dabei auf politische Inhalte zu verzich-
ten. Damit wurde erhebliches Potential ver-
schenkt. Alles in allem war es ganz nett und 
vielleicht auch genau das Richtige für tradi-
tionsbewusste SozialdemokratInnen oder 
Friedensbewegte. Für RevolutionärInnen da-
gegen war es eher enttäuschend.

von Alex, Revo FU



Am 1. Mai wurde eine Demonstration des 
Deutschen Gewerkschaftsbundes (DGB) 

in Dortmund von rund 300 Nazis angegriffen. 
Mit Steinen und Holzstangen griffen sie die 
Menschen am Dortmunder Theatervorplatz 
an. Vor allem zielten sie auf türkisch- und kur-
dischstämmige GewerkschafterInnen, die am 
Ende der Demo liefen. Die Dortmunder Nazis 
wollten eigentlich an der faschistischen Groß-
demo am 1. Mai in Hannover teilnehmen. 
Nachdem diese verboten worden war, riefen 
sie im Internet zu „kreativen Aktionen“ auf.

Die Polizei meinte, sie sei in der Situation 
„überfordert“ gewesen. Doch sie hatte ge-
nug Kräfte bereit, um einen am Boden lie-
genden türkischstämmigen Gewerkschafter 
in den Kopf zu treten (wie in einem Video klar 
zu sehen ist). Schliesslich aber hat sie rund 
150 Nazis eingekesselt und abgeführt.

Hintergründe
Naziangriffe finden jeden Tag in der BRD statt. 
In der Regel richten sie sich gegen Migran-
tInnen, linke Jugendliche, sexuelle Minder-
heiten und andere besonders unterdrückte 
Gruppen. Doch in Dortmund haben die Nazis 
gezeigt, dass die organisierte ArbeiterInnen-
bewegung mitten in ihrer Zielscheibe liegt.

Teile der heutigen Nazibewegung ge-
ben sich gern „(national)revolutionär“ oder 
„antikapitalistisch“; sie präsentieren sich als 
KämpferInnen für den „kleinen Mann“ oder 
den Arbeiter (wenn dieser deutschstäm-
mig ist, versteht sich). Doch ihr Ziel ist eine 
„Volksgemeinschaft“, in der jegliche mensch-
liche Vielfalt und alle Klassenwidersprüche 
nicht aufgehoben, sondern gewaltsam un-
terdrückt werden. Die Nazis behaupten, dass 

es in einer „Volksgemeinschaft“ keine Aus-
beutung geben würde, aber die Geschichte 
zeigt, dass unter dem Faschismus die Kapita-
listInnen reicher werden und die ArbeiterIn-
nen härter arbeiten müssen.

Jegliche eigenständige Organisation der 
ArbeiterInnenklasse (selbst eine so gemäßig-
te Organisation wie der DGB) muss vom Fa-
schismus zerschlagen werden. Genauso lief 
es bei der Errichtung der faschistischen Dik-
tatur in Deutschland: die sozialdemokrati-
schen GewerkschaftsführerInnen taten ihr 
Bestes, um sich dem neuen Regime anzu-
passen – so riefen sie zu den Naziveranstal-
tungen am 1. Mai auf. Doch die Nazis konn-
ten nicht mal eine dermaßen unterwürfige 
Gewerkschaft dulden: sie mussten jegliche 
Strukturen der ArbeiterInnenbewegung rest-
los beseitigen.

Selbstschutz
Der Naziangriff in Dortmund zeigt, dass die 
ArbeiterInnenbewegung sich nicht auf den 
Schutz durch die Polizei verlassen kann. (Die 
SPD hat das in den 30er Jahren versucht – 
mit den bekannten Folgen.) Es bringt auch 
nichts, auf Verbote von Naziveranstaltungen 
zu hoffen. Die Nazis waren überhaupt erst in 
Dortmund, weil eine Nazidemo in Hannover 
verboten worden war! Solche Verbote wer-
den auch (und in Zeiten zugespitzer Klassen-
kämpfe in erster Linie) gegen die Linke ein-
gesetzt. Jetzt schon fordert die bürgerliche 
Presse ein härteres Durchgreifen gegen Na-
zis, etwa ein Verbot ihrer sog. „Anti-Kriegs-
Demonstration“ am 1. September in Dort-
mund, doch im gleichen Atemzug fordern 
sie auch ein Verbot der revolutionären 1. Mai-

Demonstration in Berlin.
Die ArbeiterInnenbewegung muss sich 

selbst verteidigen, um Angriffe abzuwehren 
und eigene Veranstaltungen durchführen zu 
können. Selbstverteidigung bedeutet nicht 
gleich die Anschaffung von Schusswaffen 
oder Ähnliches: schon die Aufstellung eines 
demokratisch gewählten OrdnerInnendiens-
tes, der mit Fahnenstangen (aber mit dicken 
Fahnenstangen!) bei der Veranstaltung an-
wesend ist, ist ein wichtiger erster Schritt.

Radikalisierung
Der Aufbau von antifaschistischen Selbstver-
teidigungsgruppen dient aber nicht nur dem 
Selbstschutz, sondern kann auch zur Radikali-
sierung der ArbeiterInnenbewegung führen. 
Deswegen muss die radikale Linke (wie die 
Antifa-Bewegung) dabei eine wichtige Rolle 
spielen. Es stimmt, dass die sozialdemokrati-
schen Führungen von DGB oder Linkspartei 
kein Interesse an antifaschistischer Selbst-
verteidigung haben: sie würden sich lieber 
auf die Polizei verlassen (oder notfalls sich 
selbst verprügeln lassen), weil sie am meis-
ten Angst vor einer eigenständigen Mobili-
sierung der Unterdrückten einschließlich ih-
rer Mitglieder haben. Aber DGB, Linkspartei 
usw. bleiben ArbeiterInnenmassenorganisa-
tionen mit Millionen MItgliedern – und Auf-
rufe zur „sozialen Revolution“ klingen hohl, 
wenn wir mit unserer Politik nicht in diese Or-
ganisationen hineinwirken können. 

Deswegen ist die Aufgabe von jedem/r 
Antifaschist/in, die organisierte Selbstvertei-
digung der ArbeiterInnenbewegung voran-
zutreiben. Kleine, militante Gruppen werden 
mit der wachsenden Nazigefahr kaum fer-
tig – die heute typische Arbeitsteilung in der 
Antifa-Bewegung (Gewerkschaftsvorstände 
stellen Geld zur Verfügung, die Antifa-Grup-
pen kümmern sich um die Aktionen) reicht 
überhaupt nicht aus. Stattdessen muss das 
Ziel antifaschistischer Politik sein, die Basis 
der ArbeiterInnenorganisationen in den ak-
tiven Kampf gegen den Faschismus hinein-
zuziehen.
H �Für den antifaschistischen Selbstschutz!
H �Für Selbstverteidigungsgruppen aus Ge-

werkschafterInnen, MigrantInnen, Ju-
gendlichen und anderen unterdrückten 
Gruppen!
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Kampf gegen Nazis
= Klassenkampf!
Einige Schlussfolgerungen nach dem Naziangriff gegen den DGB am 1. Mai in Dortmund


